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¿wei Saltzenbrod. 


5 Roman von Karl Hans Strobl. 
(14. Fortfegung . (Nachdruck verboten.) 


Oh. die närriſche Julei war nicht im Zweifel, wen 
ſie vor ſich hatte. Sie war nicht jo närriſch, daß ſie 
nicht gewußt hätte, daß die Himmelskönigin Maria am 
Pfingſtſonntag mit den Seelen der verſtorbenen Kinder 
durch den Wald zieht, damit ſie ihre Luſt an den Erd⸗ 
beeren haben. Wo der Fuß der Jungfrau hintritt, da 
ſprießen die gelben, lieblichen Blüten des Hornklees 
hervor, und darum nennen ihn die Leute Marien⸗ 


pantoffel. 
Die närriſche Julei 


ihrem Gemüt zu tiefſt beglückt. 


Haſtig wickelte ſie das Lumpenbündel, das ſie bei 
ſich trug, auseinander, und wirklich, kaum war die letzte 
häßliche Hülle abgetan, da ſtand auch ihr Kind leibhaftig 
da, ebenſo lieblich anzuſehen und mit genau demſelben 
weißen Hemdchen angetan, wie die anderen Kinder im 
Gefolge Marias. 

„Geh, mein Kind,“ ſagte das Weib, „geh mit ihnen 
in die Erdbeeren.“ Aber das Kind hatte die Hand der 
Mutter erfaßt und ſtand neben ihr und rührte ſich nicht. 
Warum gehſt du nicht?“ fragte das Weib, „ſchau, 
wie ſie dich anlachen, und die liebe Jungfrau Maria 
erlaubt es dir, mit ihnen zu ſpielen.“ 

Ach,“ ſagte das Kind traurig, „ich darf ja nicht, 
fie würden ja alle vor mir davonlaufen.“ : 

Da wurde auch die Mutter von der Trauer des 
Kindes ergriffen: „Warum ſollten ſie denn vor dir 
avonlaufen?“ fragte fie beklommen. 

„Weil ich nicht in der Schule geweſen bin. Ich bin 
ja fo dumm und unwiſſend, ich habe nicht einmal beten 

elernt und weiß nichts von Gott und ſeinen Heiligen. 
ie würden mich nicht unter ſich dulden.“ 
= Wie das Kind das gejagt hatte, begriff die närriſche 
Julei plötzlich, daß es wohl recht haben mochte, und daß 
ihr Kleiner, der noch ſo gar nichts gelernt hatte, nicht 
würdig ſei, ſich den anderen Kindern zuzugeſellen. In⸗ 
deſſen hatte der luſtige Schwarm den ganzen Hang ab⸗ 
eerntet, nicht eine einzige Erdbeere leuchtete mehr aus 
m Gras und zwiſchen dem Geſtein, und nun flatterte 
die Schar ſchon wieder waldeinwärts. Zuletzt kam die 
immelskönigin an dem Weib vorüber mit einem leid⸗ 
vollen Blick auf die Hingeſunkene und, wie es dieſer 
Hien, mit langſam über die Wangen perlenden Tränen. 


daß es 
ſo ganz unwiſſend war und hinter allen zurückſtehen 
ſollte, das Herz der Mutter wollte darüber vor Weh 


And darum brachte die närriſche Julei jetzt ihr Kind 
ins Dorf zur Schule. 

Der Herr Lehrer Hopfenblatt ſtand eben im Schul⸗ 
garten und ſpritzte mit einer feinen Spritze Tabakſaft 
auf die Blattläuſe, die ihm an ſeinen Rojen Verdruß 
bereiteten, und der Profeſſor der Bauchredekunſt Franz 
Xaver Donner leiſtete ihm als Zuſchauer Geſellſchaft. 
Als er den wüſten Lärm näherkommen hörte, ließ er 
von ſeiner Arbeit und trat an den Zaun. Da ſtand auf 
der anderen Seite die närriſche Julei, umringt von der 
Horde ihrer Quäler und raffte eben ihre Röcke zuſam⸗ 
men, um der Bande den langerſehnten Gefallen zu tun, 
ihr die Kehrſeite zu zeigen. 

Beim unerwarteten Anblick des Lehrers zerſtob ein 
Teil des Haufens, nur die größeren der feiner Zucht ent⸗ 


wachſenen Bengel hielten ftand. 


„Schämt Ihr euch nicht,“ donnerte Hopfenblatt über 
ihre Köpfe hin, „den armen Narren ſo zu reizen.“ 
Sie duckten ſich und ſchlichen fort, der Lehrer öffnete 


dem Weib die Gartentür und ließ es eintreten. 


„Warte ein wenig,“ ſagte er, „bis ſich alle verlaufen 
haben.“ Er wollte ſich wieder ſeinen Roſen zuwenden 
und den Kampf gegen die Blattläuſe aufnehmen, als 
er in den wirren Augen der Frau einen flehenden Aus⸗ 
druck wahrzunehmen glaubte. „Kommſt du zu mir?“ 
fragte er, „willſt du etwas von mir?“ 

Sie hob das Bündel auf ihren Armen empor: 
„Kind gebracht ... röchelte fie, „Schule gehen ...“ 

Der Lehrer wußte wohl, von welchem Wahn das 
Weib beſeſſen war, aber er hatte nie gedacht, daß ihm 
einmal zugemutet werden könnte, dieſes nicht vor⸗ 
handene Kind in ſeine Schule aufzunehmen. Er war 
deshalb in Verlegenheit, was er antworten ſolle und 
meinte mit einigem Stottern, das werde doch wohl nicht 
angehen, weil . weil, hier ſtockte er ſchon und ſchaute 
ſich hilfeſuchend nach Donner um. 

Der war inzwiſchen langſam näher gekommen und 
ſah den Freund in Bedrängnis: „Ja,“ ſagte er mit einem 
gewinnendſten Lächeln, „der Herr Lehrer möchte dein 
Kind ganz gewiß gern in die Schule aufnehmen, das 
darfſt du mir glauben. Aber es geht nicht an, weil es 
doch noch viel zu klein iſt.“ 

„Groß genug!“ röchelte die närriſche Julei, „groß 
. . . wie andere ...“ 

„Nun, nun,“ erwiderte der Alte, „du ſiehſt es halt 
mit den Augen der Mutter, in denen iſt das Kind immer 
der Wirklichkeit ein Stück voraus. Wenn du nur einmal 
nachſchauen wollteſt, ſo könnteſt du dich überzeugen, es 
iſt noch ſo klein, daß man es überhaupt kaum ſieht.“ 

Da wurde aber die Julei ernſtlich zornig. Wie 
konnte der Mann nur ſo dumm daherreden, noch geſtern 
hatte es in ſeinem Hemdchen inmitten der Erdbeerwieſe 
geſtanden, groß und ſchön wie die anderen Kinder. Mit 
zitternden Händen begann ſie das Bündel auszupacken, 
oh, er würde ſtaunen, wenn es friſch und ſtrahlend aus 


in dis utjam hüllte die närriſche Julei ihr Kind wieder |feinen Hüllen ſprang. Schon drang der Glanz, der von 


Lumpen, die es vor den Augen der Leute ver⸗ ſeinem Leib ausging, durch die 


letzten Lumpen, voll 


freudigen Stolzes ſchaute Julei auf, aber da begegnete 
fie dem Blick des Mannes, und der drang mit fo freund⸗ 


lichem Ernſt in fle ein, daß fte plötzlich Angſt bekam. 


„Siehſt du.“ ſagte Donner, „daß ich recht habe, es 


iſt wirklich ſo klein, daß man es nicht ſieht.“ 


Wahrhaftig, die ſchmutzigen Fetzen waren leer, kein 
Kind darinnen. Julei ſchrie vor Entſetzen auf, wo war 
Hatte ſie es etwa auf dem Weg 
hierher verloren? War es vielleicht heimlich mit den 
Nein — jetzt wußte 
fie es, man hatte es ihr neitohlen, man gönnte ihr dieſes 
friſche, ſtrahlende Kind nicht, das hatte fie ſchon lange 
geahnt. und nun war es ihr geraubt worden, während 


ihr Kind hingeraten? 


anderen in den Wald gelaufen? 


fie ſchließ und es am Waldrain neben fi liegen hatte. 

Heulend warf ſich das Weib über die auf der Erde 
ausgebreiteten Lumpen. wühlte fie 
wandte jeden um, aber es war wirklich jo, das Kind 
war verſchwunden. Das Heulen wurde zu einem gräß⸗ 
lichen, tierhaften Brüllen, die Glieder der Frau be⸗ 
gannen zu zucken. über die Lippen ſprudelte Schaum. 

„Da haben wir die Beſcherung,“ ſagte Donner ganz 
verſtört, „jetzt wird ſie gleich ihre Krämpfe kriegen. Ich 
hab's gut gemeint, aber das kommt davon, wenn man 
Narren zur Vernunft bringen will, ich möcht' mir ſelber 
eine Schelle geben.“ 

„Na, was machen wir denn jetzt?“ ſtotterte Hopfen⸗ 
blatt außer ſich, als er ſah, daß ſich die Glieder der Un- 
glücklichen zuſammenzogen und ſich ihr Geſicht immer 
mehr verzerrte. Von dem Geheul im Schulgarten an⸗ 
gelockt, waren einige Leute am Zaun ſtehen geblieben, 
und plötzlich ſagte der alte Aſchenbrenner, indem er die 
Sträucher auseinanderbog: „Gehen Sie doch zum Juſlus 
mit Thr. Herr Lehrer, der wird fie zur Ruhe bringen.“ 

Ja, das war das bejte, was ſie tun konnten, im 
ganzen Dorf war bekannt, welche Macht Juſtus vor: 
zeiten über das arme Weib ausgeübt hatte und daß es 
niemanden gab, der mit ihr fo ſprechen konnte wie er. 

„Komm.“ ſagte Donner, „dein Freund Juſtus hat 
tach dir geſchickt, er wird dir gewiß dein Kind wieder⸗ 
geben können.“ 


Schon der Name allein übte ſeine beſchwichtigende 


Wirkung aus, die Zuckungen hörten auf, das Geheul 
vermenſchlichte ſich zu einem Schluchzen. „Juſtus 
gehen!“ murmelte fte, raffte die Fetzen eilig zuſammen 
und torfelte hinter Donner aus dem Schulgarten. 

Als ſie auf Saltzenbrods Hof kamen, ſahen fte 
Jujtus hoch oben auf der Leiter damit beſchäftigt, dem 
Taubenſchlag ein neues Dach aufzuſetzen. Er hämmerte 
pfeifend ein Brettchen neben das andere, und die Be⸗ 
wohner des luſtigen Gehäuſes ſaßen ringsum verſtört 
auf Haus und Scheuer, reckten die Hälſe und erhoben 
ſich manchmal zu einem ſchwirrenden Rundflug, um das 
ſeltſame Beginnen näher in Augenſchein zu nehmen. 

„Juſtus, komm herunter!“ rief ihn Donner vom 
Fuß er Leiter an. 
ſtaunt den ſeltſamen Aufzug, der ſich in ſeinen Hof be⸗ 
geben hatte, das zerlumpte Weib, von Donner, dem 
Lehrer, und dem alten Aſchenbrenner begleitet, in einiger 
Entfernung etliche andere Dorfgenoſſen und am Hoſtor 
das Gedränge der neugierigen Jugend, die ſich wieder 
angeſammelt hatte. 

Er ſtieg hinab, und Donner empfing ihn mit einem 
Fluſtern: „Ich hab' einen Unfinn gemacht, den mußte 
du nun wieder gutmachen. Ich hab' ihr geſagt, daß fte 
kein Kind hat.“ 

„Na und? .. ich bin doch kein Wundertäter.“ 

„Du mußt ihr jetzt wieder jagen, daß es da iſt. Dir 
glaubt ſie's.“ 

Alle ſahen geſpannt auf Juſtus, wie er es wohl 
machen würde, der närriſchen Julei das Gleichgewicht 
ihrer Seele zurückzugeben. Er ſelbſt ſchien zu überlegen 


und ſich keinen Rat zu wiſſen, ſchwankte und zögerte. 


durcheinander. 


Juftus blickte nieder und fah er⸗ 


Endlich trat er auf das Weib zu, ein Lächeln zwang 
ſich auf feine Lippen, aber in den Augen ſtand Unficher- 
vor „Ste haben nur einen Spaß mit dir gemacht ..“ 
agte er. E 

Aber die närriſche Julei war Schritt für Schritt 
von ihm zurückgewichen und ſah ihn immer nur ſtarr 
an. „Nicht Juſtus.“ ſchrie jie plötzlich gellend auf, „nicht 
Juſtus!“ Gte drückte den Lumpenknäuel an ihre Bruſt 
und floh vor Tujtus, über den ganzen Hof in die Ecke 
zwiſchen Schweineſtall und Scheune, wo ſie ſich, zitternd 
vor Angſt. zu verſtecken ſuchte. 

Sie waren alle nicht wenig verblüfft über dieſen 
unerwarteten Ausgang des Verſuches, und Juſtus ſelbſt 
ſchien am peinlichſten berührt zu ſein, das war verſtänd⸗ 
lich, da ſich das Weib ihm gegenüber ſo betrug, wie ſonſt 
nur gegenüber vollkommen Unbekannten. 

„Soll ich noch einmal zu ihr gehen?“ wandte ſich 
Juſtus verlegen an Donner. 

„Das hat jetzt keinen Sinn, ſie erkennt dich offenbar 
nicht mehr,“ antwortete der Alte. Er ſchritt über den 
Hof dem Winkel zu, wo das Weib ntedergetniet war 
und wieder in den Lumpen wühlte. Sie duldete ſein 
Näherkommen mit einem kurzen, wirren und ſcheuen 
Aufblick. 

„Mutter, da bin ich ja wieder,“ ſagte auf einmal 
eine zarte Kinderſtimme. 

Da erglänzte das Geſicht des Weibes in einer plötz⸗ 
lichen Verklärung, wie ein Singen ging es durch feine 
verdunkelte Seele, ihr Kind hatte wieder zu ihr ge⸗ 
ſprochen, und wirklich. da war es ta, da ſah ſie es wieder 
in ſeiner ganzen Schönheit und Lieblichkeit. Sie hüllte 
es raſch ein, im Walde konnte ſie es dann ſorafältiger 
packen, fie drückte ihren Mund auf fein Geſicht, ſtrich 
ihm über das blonde Haar, welches Glück, daß fie es nun 
wieder hatte, aber nun wollte ſie ſo ſchnell wie möglich 
fort von den Menſchen. die es ihr nicht vergönnten bei 
denen es immer in Gefahr war, geraubt zu werden. 
Sie lachte laut auf. nein. wozu es in die Schule ſchicken, 
fie würden es ihr vielleicht am Ende nicht wiedergeben: 
dieſer fremde Menſch. von dem ſie ihr einreden wollen, 
daß er Juſtus fet, ſah ganz fo aus. als ob er imſtande 
wäre, es für ſich zu behalten. En ſchlau war die auch 
noch, dieſe böſen Abſichten zu durchſchauen. Der Wald 
ſollte auch weiter ihres Kindes Schule fein, Specht und 
Elſter ſeine Lehrer. 

Lachend lief ſie aus dem Hof, die Rangen am Tor 
machten ihr Raum und warfen ihr nicht einmal Steine 
nach. 

„Was haſt du mit ihr gemacht?“ fragte Hopfen⸗ 
blatt, als Donner mit einem Glanz von Befriedigung 
in den Augen zurückkam. 

„Ich hab' ein biſſerl meine Kunſt zu Hilfe gerufen,“ 
antwortete der Profeſſor der Bauchredekunſt und höhe⸗ 
ren Magie, „und ich glaube, ſie iſt noch nie ſo am Platz 
geweſen wie heute.“ a 


Auf der Kommode ftand ein Bild vow Jujtus aus 
ſeiner Bräutigamszeit. Links von ihm deckte ein ge⸗ 
wölbter Glasſturz eine Kreuzigungsgruppe aus Wachs, 
rechts war ihm ein aus Haaren gebildetes Kunſtwerk 
zum Nachbarn gegeben, auf Spiegelglas eine Role, die 
ein Gewinde von Eichenblätiern umrankte. Auch den 
Rahmen von Juftus’ Bild hatte die zärtliche Hand der 
Braut ſeinerzeit liebreich geſchmückt, geſtickte Veilchen 
und Vergißmeinnicht blühten aus grünem Samt. 

Als Juſtus abends in das Wohnzimmer kam, ſtand 
ſein Bild unter der Lampe, und Nina ſaß davor, mit 
einem angeſpannten Ausdruck im Geſicht, als wäre in 
dieſem Bräutigamskonterfei etwas Rätſelhaftes, das ſie 
zu ergründen ſuche. Sie erhob ſich beim Eintreten ihres 
Mannes ein wenig verwirrt, als wäre ſie ungern über 
ihrem Tun ertappt worden. und brachte das Bild auf 
ſeinen Platz zurück. Der Rahmen ſtieß an das Glas 


biß ih auf die Lippen und fand offenbar nicht gleich der Kreuzigungsgruppe, daß ein leiſes Klirren entſtand. 


das rechte Wort. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die 526 


Von Jean Portail. 


„Nein, mein Lieber, es gibt keine Freunde! Es gibt Leute, 
denen wir nützlich ſein können, 2 unſere Geſellſchaften 
oder unſere Frauen zu schätzen willen, noch andere — wie ich —, 
die ihre Tage in Ruhe verbringen wollen. Endlich gibt es 
Leute wie Sie, die ihr Letztes hergeben würden, um ihren 
Nächſten damit zu helfen. Von dieſen Einzelweſen kommen aber 
nur drei auf eine Million Alltaasmenſchen, und fie können ſich 
nicht begegnen, weil fie durch neunhundertneunundneunzigtaufend⸗ 
ann e Egoiſten von einander getrennt 
nd. 


en Teufel,“ erwiderte Herr von Chaumeix. ein reizender 
iter Herr, dem das Wort Einzelweſen“ eine höhniſche Belets 
digung ſchlen, ich fand gerade in den Stunden, in denen man 
feine wahren Freunde erkennen kann .“ 

„In welchen Stunden?“ fragte der Peſſimiſt, indem er den 
Rauch feiner Zigarre zur Decke blies. 

„In der Stunde, da der Tod an meine Tür klopfte.“ ers 
widerte fein Freund. der ſich gern etwas feierlich ausdriidte. 

Pift! Pfft! Pfft! pfiff der Ungliubloe und ſtreifte mit einer 
pb ot whee des Fingers die Aſche von feiner dicken 

avanna. t! 

Ganz in die Erinnerung an den einzigen großen Schmerz 

Eines Daſeins verfunfen, fuhr Herr non Chaumeir fort: „Am 
gage der Beiſetzung meines Vaters ſaß ich mit meinen eigenen 
ugen Frau Y. und Frau Z. in Tränen gebadet“ ae 

Was für ein Gefühlsaufwand“ würde Paul Bouraer fagen. 
Es gibt eben Lente, die ebenſo gern weinen wie lachen.“ 

Herr von Chaumeir, dem ſeine Millionen. ſeine Jagden, 
feine großartigen Empfänge und feine in zwei Devariements 
belegenen fürſtlichen Beñitunaen ein Anrecht anf die Anneiaung 
von ganz Paris und darüber hinans zu gehen ſchien, ſuchte dieſe 
[kevtiſchen Aeußerungen zu miderfeaen. Hteke es nicht. allen 
Glauben an das Edle im Menſchen verlieren. wenn man die 
Jeilnahme an der Trauer einer Familie nur ols Ankers Form 
Binitelfen wollte. Was könnte uns denn als Nrüfſtein der 
Freundichaft gelten. wenn das noch kein Beweis wäre?“ 

„ch will Ihnen die Prüſſteine nennen. denn es find zwei: 
die anſteckende Krankheit und der Geldmangel. Sagen Sie mir, 
dor ein an der Peſt erkrankter Menſch non einem anderen — 
nicht beruflich dazu verpflichteten — heficht und gepflegt worden 
iit: ſagen Sie mir. daß ein vollſtandia zucrunde gerichteter. ein 
Verzweifelter, der nicht mehr die Kraft bent eine neues Lehen 
zu beginnen, einen uneigennützigen Geldgeber gefunden hat. 
Dann werde ich mit Ahnen faaen: Es aiht Treunde! 

* 


Herr v. Chaumeir batte fice mit jeinen ſechzig Jahren iene 
unverbrauchte Jugendlichteit bewahrt. die. zäh an der Illuſion 
hängend. doch nach Wahrheit ſtrebt und dapurch manche Unbe⸗ 
Innnenheit begeht Serr n. Chaumeir heſchlaß. es mit einem der 
Prüfſteine zu nerſuchen. 

An eine trüben Tebruartage ſetzte er ſich an feine Schreihtiſch 
und heaann eine Liſte derieniaen aufzuſtelſen. die er zum Treund⸗ 
haftsmabt — mie er es ganz für zich nannte — einladen motte, 
Bold waren die wapnenaelhmitten Magen mit dreihundert 
Namen — mit fteilen, ariftntratifñen Buchſtaßen geſchrieben — 
bedeckt. Mit der Anvarteilichfeit eines Mihters las er einen 
nach dem andern durch und wog. nriifte und heradite Me Gründe. 
die ihn an die Treue diefer dreihundert aleußen Tor. Als er 
zu Ende mar. Filate er noch ſechsundzmonzig Namen hinzu. 

Gemik! Er empfand mol bel diefſem oder ſenem Namen 
eine leichte Anaſt. Oft verſagte die Teder Dieler jene . » 
wer weiß. oh He kommen ... vielleicht Hnd Re verreift. 

Dann ſchrieb Herr v. Chanmeir die folgenden Zeilen: „Mein 
Ueber Streund (oder meine Hehe Freundin). ich Heae (er wollte 
och nicht von der Net Ihreihen) an einer ſchmeren fürinne 
danleder. Da eine Kranfenſchweſter hei der herridienden Epidemie 
evit in Trüheltens drei Tagen zu baten ijt fo bin ich auf die 
Pflege eines Kammerdiener anaemiclen. Ich komme mir ganz 
vorlaſſen. mie auf einer eintamen Entel mor. Mollen Sie Ans 
Segel am Horizont fein? Ich bitte fle darum mein lieber 
Freund (oder meine Hohe Freundin! erfrenen Sie Ihren armen 
Gontran nur einige Minuten mit Ihrem Beſuch. Heute abend 
denden Heben und Rebeneinbalh Uhr werde ich Sie erwarten. 

icht wahr, Sie werden tommen 2 


0 
Am aleichen Abend ermartete Herr v. Choumete im Krad, 
die Perlenknöpfe im tndellofen Hemd, ſeine Hätte. Die bufeſſen⸗ 
"mine Tafel. mit foſtbaren Blumen und auserſeſenen Früchten 
geſchmückt. war mit dreihundertſechaund zwanzig Gedecken ners 
leben. Bei jenem Gedeck Hand ein Käſtchen. das einen für den 
Empfänger poſſenden. wertvollen. und doh unauffälligen Schmuck⸗ 
gegenſtand enthielt und die aufgevräate Inſchrift trug: 
1928 ur Erinnerung an das Freundſchaftsmahl 28. Februar 


Herr v. Chaumeix wartete. > 
di Um Reben Uhr zwei Minuten brachte ihm fein Kommer⸗ 
ener auf einem lilbernen Tablett ein {hanes bläufiches Kuvert. 
ten N. entichufdtate hh. Ste mußte mit den Rermandten aus 
enh Provinz zufammen fein. Wher fle erwähnte nicht. daß Me 
iſtatt heute abend, morgen kommen würde. Dann kelephonierte 


die Baronin v. J., ſie war bindet ganz verzweifelt, aber 
eine wahnfinnige Migräne ... (mindeſtens drei Tage Bettruhe) 
bildeten den Entſchuldigungsgrund. 

Bei jeder Abſage ſtrich Herr v. Chaumeix mit einem roten 
Stift einen Namen von ſeiner langen Liſte und ließ von der 
Feſttafel ein Gedeck und das dazugehörige Schmuckkäſtchen weg⸗ 
nehmen. Um fieben Uhr zwanzig Minuten ftanden auf hem 
wappengeſchmückten Blatt nur noch zehn Namen. 5 

Aber dieſe zehn werden treu bleiben, darauf konnte er ſich 
verlaſſen. Der eine war doch dieſer Freund, deſſen einzigen 
Sohn er vor gerichtlicher Beſtrafung bewahrt hatte. Ein anderer 
war der ſeelensgute Philipp v. M., immer an erſter Stelle, 
wenn es galt, Opferfreudigkeit zu beweiſen. Unter dieſen zehn 
befand ſich noch der alte Archivar, deſſen Miete Herr v. Chaumeiz 
bezahlte. Frau v. C. war ihm durch ein Freundſchaftsbeweis 
verpflichtet, die Sainte⸗Beupe ſo hiba): ‚der goldene Nagel der 
Freundſchaft“ nennt Herr v Y inhheitsaefniele. Maffen: 
gefährte, mehr als ein Bruder 

Aber auch die zehn Getreuen int nach uno nad) ab. Um 

ebeneinhalb Uhr waren es noch drei, um ſieben Uhr fünfund⸗ 
reißt inuten tte ſich fogar der goldene Nagel. 
— Gin einziger Name blieb unverändert ſchwarz unter bes 
roten Trauerſtrichen, ein einziges Gedeck ſtand noch außer dem 
Gedeck des Hausherrn auf der geſchmückten Tafel. Es war der 
Name, es war das Gedeck von Armande⸗Anatolie v. Chaumeir, 
einer armen Verwandten des Sechztgiährigen 

Um fieben Uhr fünfunddreißig Minuten ließ ſie ſich melden. 

Schnell ſchlug puesta das Herz des Herrn v. Chaumeix. 
Sofort kehrte fein beinahe vernichtetes Vertrauen zurück. Das 
Geſchick der alten Verwandten ſtand vor einem entſcheidenden 
Augenblick. Morgen, noch heute abend wird fle reich fein... 

Gleichwohl, um die Täuſchung vollſtändig durchzuführen, 
ließ ſich Herr v. Chaumeix einen alten Ueberrock bringen. Dann 
legte er ſich auf das Sofa und befahl, daß die Flügeltür, durch 
die man auf die Herrlichkeiten des Treundifiattamahles ſehen 
konnte, gel ol wurde 

Das alte Fräulein trat e. 

Huſtend und nach Atem ringend flüſterte Herr v Chaumeix 
mit einer Stimme, die durch Aufregung allein ſchon verändert 
war: „Guten Abend. meine liehe Armande. Sie ehen. 1% bin 
recht krank“ 

„Lieber Vetter, ſollten Sie die Grippe haben? Dann werben 
Sie entſchuldigen, wena ich in einer gewiſſen Entfernung bleibe 
Die Grippe tritt in dieſem Jahre ſehr bösartig auf, und went 
ich mit anjtede, fo iſt Ihnen damit nicht geholfen.“ 

Und ſie lachte. 


Er lachte auch 

Dann ſtammelte er beinahe unverſtändlich: „Ich habe Ihnen 
eine Eilbrief geſchickt.“ 

E werde ihn ſicherlich zu Haufe vorfinden 
morgen bin ich unterwegs. Ich habe foviel mit der Wohltätig⸗ 
keit zu tun. Ach, lieber Vetter, die Má ſtenliebe verlangt Selöſt⸗ 
verleugnung.“ 


„Davon bin ich ſchafßt unt meine Liebe, vollkommen über⸗ 
ugt. Aber was verſchafft mir das Vergnügen Ihres Beſuches, 
a mein Brief ihn nicht veranlaßt hat?“ 
„Lieber Vetter, heute ijt der 28.... Ich möchte meine 
kleine Monatsrente abholen . “ 
(Autor. Ueberſetzung von E. Stein.) 


Seit beute 


der geprellte Heerführer. 


Seit der Ausbreitung der Degen der Nationaliſten 
Chinas {eitigt fic) deren Anſehen bei der Bevölkerung. Im 
leichen 9 aber verringert ſich die Autorität der nationaliſti⸗ 
0 en Negierun ee: ihren 3 Soldaten, die demo⸗ 
liſtert, das gelt einfach ihrem 2 65 überlaffen wurden, 
das fie ſich nun nach ihrem eigenen Gutdünken zurechtzimmern. 
Da bei dem groben Bevölkerungsüberſchuß und der Diirftigteit 
der induſtriellen Anlagen die Arbeitsloſigkeit ohnedies ſchon 
groß genug iſt, wenden ſich die nem ehemaligen Soldaten dem 
— en zu, das feine Angehörigen in China ganz gut er- 
nährt. 


Die früheren Soldaten übertreffen als Räuber die alten 
5 ee noch an Schlauheit und Frechheit. 
Dafür lieferten ſie einen Beweis durch den Streich, den ſie nie⸗ 
mand geringerem, als ihrem geweſenen oberſten Kriegschef, dem 
einſtigen Generaliſſimus der a or Armee und Chef 
der nationaliſtiſchen Regierung, Tſchangkaiſchek, ſpielten. 

General Tſchangkaiſchek iſt ein ſehr reicher Mann. Das war 
den Soldaten kein Geheimnis geblieben, und deshalb beſchloß 
eine Anzahl von ihnen, die in den Zivilberuf des Raubens über⸗ 
führt worden waren, den Verſuch zu wagen, Frau Tſchangkaiſchet 
zu entführen und dann ein hohes Löſegeld zu verlangen. 

Sie fädelten die Sache ſehr geſchickt ein. Zunächſt kauften 
fle ein Automobil, nicht allein von derſelben Marke wie diejenige, 
in dem die Gattin des Miniſterpräſidenten ihre Fahrten qu 
machen pflegte, ſondern auch genau jo eingerichtet und ausge⸗ 


